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Sine Aadrillt.
Bon « lex Engel.

(Nachdruck verboten.)
»DaS ist schön von Ihnen, Herr Doctor, daß Sie

gerade mich zur ersten Quadrille engagirten."
»Merkwürdig, daß mich seit meiner Afrikareise so

eine Glorie umstrahlt, ich bin in allen Salons gesucht,
die Herzen der gefeiertsten Schönheiten, die Seelen der
ordensgekröntcsten Männer fliegen mir zu."

»Wahrscheinlich wegen der . . . Abwechslung, wir
Mädchen haben ja zuweilen das Bedürfniß, auch über
etwas Anderes, als über das Wetter zu sprechen. Sagen
Sie, stnd die Kannibalinnen hübsch?"

»Nicht nur hübsch, sondern auch lieb— zum
Fressen."

»Von der Cultur stnd sie aber wenig beleckt, die
werden wohl sehr barbarisch

.Keine Idee; gewiß
ein.
cht so barbarisch wie alle

Mädchen in diesem Saale, die wollen ja — geheirathetwerden."
»Den Witz hätten Sie ruhig in Afrika liegen lassen

sollen. Doch wer ist der Herr, der uns vis-L-vis
macht?"

„Der Mann kommt für die wenigsten anwesenden
Personen in Betracht, denn schon lange ist er in den
stürmischen Hafen der Ehe ringelaufen, ein Salonlöwe,
ein wahrer Held der Langeweile."

„Sie wollen auch sagen, ein Mann von nachahmens-
«erthem Muth, ich errathe Ihre Gedanken."

„Holde Sptritistin, wer ist unsere vis-ü-visWame.
das kleine blassirte Geschöpfchen, das so perfect kokettirt?"

„Das ist die vierzehnjährige Emmy, die weiß
Heine'« Buch der Lieder und Zola's sämmtliche Romane
fast auswendig, erstere vom Pensionat. .

„Letztere aus der gleichen Quelle."
Pantalon.

„Bitte, Fräulein, chaine anglaise/
»Za, von Zola möchte sie ein Autogramm, der

Himmel verhüt'S, daß ihr Wunsch erfüllt wird, sie
würde sich darauf zu viel etnbilden, schauen Sie, wie
tief dag Mädel decolletirt ist."

„Ich müßte erröthen, wenn ich nicht in Afrika
gewesen wäre, bitte um Ihre Hand, vdaius äs dames."

stnd

„Mit Vergnügen, sprechen Sie mit Mama."
-Ach, jetzt ist's ja unmöglich. . . und dann spreche

ich viel angenehmer mit Ihnen; außerdem könnte ich
mich nur sehr gebrochen verloben, ich bin aus der
Uebung gekommen, lassen wir's für die nächste Saison."

„Pst, auf Ihren Platz zurück."
L, Ete’

-Zhr Freund Hell  ist heute mit allen seinen
Bräuten hier."

»Ich sagte ihm stets, zu viel Glück ist schwer zu
ertragen, doch er meint, die Mitgift dreier Bräute sei
stets höher, als jene einer Braut, Gott Hymen möge
ihm gnädig sein I"

„Sie scheinen ein Pesitmist der Ehe zu sein?"
Q nein, ich liebe die Frauen der Anderen."
„Sie spielen doch momentan nicht in einer französischen

Komödie mit, das Balance haben Sie vergessen."
„In Kamerun wird anders Quadrille getanzt, die
eben fortgeschrittener und tanzen überhaupt nicht."
„So, Herr Doctor, tour äs maiu, bravo I"

La poule.
»Ich weiß es, daß ich miserabel tanze, dafür tanzt

jener brünette Herr sehr graziös um die reiche, dumme
Erbin, also um'8 goldene Kalb."

„Sie machen sich selbst ungeschickter als Sie sind;
benehmen Sie sich freier ."

„Freier? fällt mir nicht im Traume ein."
»Ah so. Im Ernst, ich hab's wirklich nicht so

gemeint. Wenn man's Ihnen nicht sagt, glauben Sir 's
am Ende!"

„Im Carneoal, wie sonst im Jahre, wandelt man
nicht den Pfad der Wahrheit, trotzdem könnten Sie mir
zuflüstern, wen Sie von hier am liebsten heirathen
möchten."

„Böser Mann! Wirklich Niemanden, wennss von
mir abhinge; aber mein Herz muß schweigen, wenn
Mama spricht. Gestern eben hat mich mein Paul mir
der Mittheilung überrascht, daß er sich mit einer Anderen
verloben mußte, weil es sein Papa wünschte. Ich sage
Ihnen, diese heutige Eltern!"

La tr4nis.
»Sie sind der aufrichtigste Engel, den ich kenne, ich

küsse Ihnen Herz und Handschuhe, wün'che Ihnen, daß
Sie von Ihrem Gatten geliebt werden."

„Die Marlitt ist nicht mehr in Mode."



u II n < s
—

klerbadttttrLvttthkltunsrblatt

.Mode hin, Mode her, in Afrika giebt's keine Mode,
sonst würden sie dort Wagner'S Opern aufführen. Das
gäbe denen aber zu viel Lärm, die Portiers ließen sich
auch schwerlich essen und dann haben die Leute kein
Theater." „ . . ..

„WaS machen sie am Abend?
Sie üben sich in der Civilifation.

„Sie barbarischer Spötter !"
Pastourelle.

.Wir haben heute noch gar nicht über die Liebe ge
sprachen, Herr Doktor. ^ .
V Da haben Sie recht, welchen Reiz hat denn das

aanze"Leben, wenn man nicht hier . und da ein edles
Frauenwesen über Liebe sprechen Hort.

„Sie werden malitiös."
Ach nein, wir Junggesellen wurden ja eigens für

die Liebe erschaffen, denn die Andern können nicht lieben.
Die reden vom Wetter, vom Geld und heirathen sich
später, me kommt dies poetische Wort über ihre Lippen
Das ist europäischer Vandalismus."Finale.

Freuen Sie sich, Doctor Schopfenhauer, der Tanz
ist gleich zu Ende; wie viel falsche Schritte Sie wohl
gemacht haben! . t , , . . , „

Den falschen Schritt vermied ich denn doch."
^Wer weiß, ob es nicht der einzig richtige gewesen

wäre *
„Keine Spur , ich tauge nicht für die Ehe, so eine

eiaene Frau würde mir gar nicht zu Gesichte stehen,
mir fehlen alle Talente eines Gatten. Ich kann keine
Schwiezermama, und wäre sie selbst die Mutter eines
Engels, auf den Mund küssen, habe nie kochen gelernt,
tanze den Walzer nach links ganz abscheulich und noch
im Leben versuchte ich mich im Sticken von Pantoffeln."

Sie hätten in Afrika heirathen sollen, die Tochter
des Königs, das wäre die beste Parthie für Sie
gewesen."

„Compliment! , #
Doctor Scheulicht schreitet durch den Saal , indem

er fortwährend an die europäische Barbarei und afrikanische
Cultur denkt. Die Musik jauchzt einen heiteren Walzer,
doch sein Herz kann nicht lustig werden, das dehnt sich
nach dem melancholischen Lied der Liebe. Und in allen
Mädchenaugen liest er dieselbe begehrende Frage : . Bist
Du ledig?" auf allen Mädchenlippen schwebt für ihn
die bange Silbe : „ja" und in seine Ohren tönen die
Disharmonien schallender Hochzeitsglocken. Wie Gespenster
umflattern ihn alle Personen, er sieht in ihnen nur
Juweliere, die Trauringe anbieten, Priester, die Phrasen
vom häuslichen Glück im Munde führen, Brautjungfern,
mit vor Neid grünen Gesichtern und Hochzeitsgäste, die
jedem eine Frau gönnen, der einen guten Schmau» geben
kann! Die Amorsiatuetten von den Wänden sind ver¬
schwunden, sie hatten Mercur Platz gemacht und ein
Gesumme von Summen geht durch den Saal . „Wo ist
Cultur, wo Barbarei ?' frägt des DoctorS innere
Stimme und ein standhafter Junggeselle schwankt aus
dem großen Heirathsbureau . . .

im Winter.
Von Frau Elisabeth Th.

Was fangen wir mit unfern Kindern im Winter
an ? Das ist wohl eine Frage, die manche Mutter jetzt
mit schwerer Sorge erfüllt. Im Sommer, da ist es ein
leichtes, die Kleinen zufrieden zu stellen. „Geht vor die
Thür I“ „Geht in den Garten !" Das ist im Sommer
die beste Weisung, die gewiß immer mit freudigem Halloh
aufaenommen wird. Aber im Winter verursacht die kind¬
liche Frage „Mama, sollen wir jetzt spielen?" der Mutter
oft nicht geringe Kopfschmerzen. Versetzen wir uns einmal
in die Lage eines Kindes im Winter!

Wenn wir uns einmal eine recht böse, trübe Feier¬
tagslaune vorstellen, es ist recht schlechtes Wetter, man
weiß nicht recht, was man ansangen soll, die Langweile
bittet sich zu Gaste, man nascht, macht ein Schläfchen,
nimmt ein Buch vor, um es nach zehn Minuten wieder
aus den Händen zu legen, man fleht sich den trüben
Bimmel an, dann fängt man alle diese Dinge von vorn
an. Wem wäre es nicht fckon ähnlich an Feiertagen
ergangen? Ebenso aber ergeht es den Kindern recht oft
tt Wintertagen. Größere Mädchen wissen sich schon ein
wenig mit Handarbeiten zu beschäftigen, größere Knaben
ollen auch wenn irgend möglich durch Kleben von Modellier¬

bogen und ähnliche Uebungen beschäftigt werden. Aber
jene kleinen armen Dingerchen, welche die Schule noch
nicht besuchen, sind am schlimmsten daran. Aber gerade
diese vorschulpflichtigen Kinder sollen durch leichte Hand¬
arbeiten beschäftigt werden, im frühesten Alter soll man den
Sinn zur Arbeit wecken, denn gerade in diesen Jahren
sind Kinder am empfänglichsten für die Eindrücke.

Ich will hier eine kleine Handarbeit zeigen, die schon
ein dreijähriges Kind, wenn es einigermaßen geschickt ist,
anfertigen kann. Man nehmez. B. ein Stück Papier von
15 ow im Quadrat, womöglich, das wird das Jnteresie
des Kindes an der Arbeit erhöhen, Papier von bunter
Farbe. Dieses Papier falte man in der Mitte zusammen,
»aß es die Form eines Längenrechtecks bekommt, schneide
von der geschlossenen Kante nach oben, nämlich nach der
langen offenen Kante zu kleine Ritze in regelmäßiger
Entfernung, doch höre man oben einen kleinen Finger
weit vom Rande auf ; auch rechts und links laffr man
einen ebenso breiten Rand stehen. Darnach falte man das
Blatt zu seiner richtigen Größe auseinander. Nun hat
man ein sogenanntes richtiges Flechtblatt fertig, und e»
soll nun die Aufgabe des Kindes sein, einzelne Papier-
streifen, möglichst von anderer Farbe als das Flechtblatt,
durch die Einschnitte im Flechtblatt zu ziehen.

Die Breite dieser Streifen hängt natürlich von den
Fähigkeiten des Kindes ab. Man fängt mit möglichst
breiten Streifen von etwa 2 vw. an und läßt von Arbeit
zu Arbeit die Streifen immer schmäler werden. Run nehme
man ein Holzstäbchen von der Länge eines Federhalters,
schabe dasselbe mit dem Messer möglichst flach und glatt,
lasse es aber an einem Ende dünner und versehe da»
dickere Ende mit einem Spalt . In den letzteren klemme
man einen der geschnittenen Streifen, die nun daS Kind
mit dieser Flechtnadrl, ähnlich wie man Strümpfe stopft,
durchziehen muß. Bald ist zur Freude des Kinde» eine
karrterte Fläche da. die immer größer wird. An den Ecken
werden die Streifen festgeklebt, welche Arbeit aber der
Sauberkeit halber, ebenso wie das Schneidender Streifen
besser die Mama allein besorgt.
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So hat man einen bunten PapterteUer, den man,
damit das Kind steht, daß eS etwas nützliches geschaffen,
in der Kinderstube zur Unterlage irgend eines Gegen¬
standes wohl wird verwenden können. Der Phantasie der
Mutter wird es bald gelingen, Kartentäschchen, Körbchen,
Kästchen und dergleichen aus solchen Flechtarbeiten her-
stellen zu lassen. — Noch eins will ich»um Schluß tagen.
Die Kinderstube soll keine Putzstube sein. Es darf etwas
unaufgeräumt aussehen. nach der Kinderstube dar kem
Mensch die Ordenttichkeit einer Hausfrau beurtheilen.
Wer den Kindern daher eine rechte Freude machen will,
der stelle ihnen zum Winter eine Kiste mit reinem Sand
in die Kinderstube. Das wird sie mehr erfreuen, als alle
Herrlichkeiten deS Spielwarengeschäfts.
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Das Sis dem Festmahl.
Bon Martha Rhoden.

In den letzten Jahren ist die sehr hübsche Mode
aufgekommen, bei größeren Diners das Eis in allen nur
möglichen plastischen Darstellungen zu servieren Ich habe,
mir im Laufe der letzten Jahre eine ganze Sammlung
hübscher Einfälle notiert, die vielleicht daS Interesse der
Hausfrauen erregen dürften. Bei einem kleinen gemüt¬
lichen Souper, das ein junge« Ehepaar den Kegelbrudern
des Hausherrn aus dessen Junggesellenzeit gab, erschienen
die neun Kegel aus Vanilleeis geformt, umrahmt von
einigen Kugeln in Fruchteis. Ein Zeitungsverleger, der
seinen geistigen Mitarbeitern ein opulentes Diner gao,
ließ dasselbe in Form einer großen Ente servieren, dazu
Biscuit in Stahlfederform. Bei einem Kommerzienrath,
der zu Ehren eines Brautpaares eine Festlichkeit gab,
wurde das Ei« in Form einer prächtigen Hirschfamilte
(Hirsch, der Name der Braut) , umgeben von Heinzel¬
männchen(Heinzelmann, der Name des Bräutigams), auf.
getragen. Im Hause eine» Tondichters half ich eine EiS-
lyra verzehren, die übrigens auch für das Haus eines
Porten sich trefflich geeignet hätte. Bei einem Diner am
Weihnachtstage bereicherte ich meine Sammlung der Ers-
plastik mit einem Knecht Ruprecht, bei einer ähnlichen
Festlichkeit mitßeinem Schneemann, der von jeder Hausfrau
ohne viele Mühe geformt werden kann. Weniger geschmack¬
voll fand ich di- Form eines großen Schweines, rn der
einmal das Eis bei einem Souper serviert wurde, wenn¬
gleich ja auch daS Schwein als Glücksschwein seine unästhc
tische Bedeutung längst verloren hat. ,

Man sieht aber aus Obigem, baß man mancherle,
Beziehungen bei der Wahl der Form für das Eis finden
kann. Beruf des Gastgebers, Neigung, Name desselben
und der Gäste geben genug Anlaß, den Witz spielen zu
lassen. Unsere Konditoren, die heutzutage ja gewohnt sind,
den Marzipan in den kunstvollsten Formen herzusiellen,
kommen den Liebhabereien der Hausfrau in diesem Falle
sehr entgegen, wenn auch da« Eis viel schwerer zu formen
und in seinen Formen zu erhalten ist, als der Marzipan.

Wie hoch die Ansprüche zuweilen gehen, die man in
dieser Beziehung an Konditoreien stellt, erfuhr ich gelegent¬
lich eines Festessens, da« zu Ehren eines Bildhauers vor

einiger Zeit in Dresden gegeben wurde. Da stellte man
das Ersuchen an den Traiteur, zwei bekannte Kunstwerke
des betreffenden Bildhauers in Eis nachzuformen. Und
n der That wurde der Auftrag ausgefüht. Die betref-
enden Kunstwerke wurden photographiert und nach den

photographischen Aufnahmen arbeitete der Konditor so ge-
chickt daß man annehmen konnte, die Eisstücke wären nach

den Modellen, des Bildhauers selbst geformt worden.
Leicht kann freilich auch die beabsichtigte Aufmerksam¬

keit des Gastgebers bei etwaigem Mangel an Taktgefühl
zur groben Geschmacklosigkeit werden. Ein historisches
Beispiel ist mir da in Erinnerung. Als der verstorbene
Kaiser Friedrich noch als Kronprinz von Preußen einmal
den Feierlichkeiten eines Universttätsjubileums beiwohnte,
— irre ich nicht, so war es in Königsberg in Preußen
— da mußte er auch bei dieser Gelegenheit au einem
Festessen theilnehmen. Der betreffende Traiteur, dem die
Ausführung desselben übertragen war, glaubte ganz be¬
sonders patriotisch zu sein, als er das Eis in der Form
einer Kaiser Wilhelm-Büste servieren ließ und so dem
hohen Gaste dir eigenartige Zumuthung machte, die Nach¬
bildung des Kopfes des eigenen Vaters verzehren zu Helsen.
Kronprinz Friedrich Wilhelm schauderte ordentlich zu¬
sammen als man ihm das Eis zum Anschnrtt darreichie,
und verzichtete mit sichtlicher und wohlberechtigter Ent¬
rüstung auf diesen Genuß. Das Eis wurde unberührt
abgetragen, aber glücklicherweise war der Traiteur ,m
Stande, in aller Eile eine neue Form zu bilden.

Im Allgemeinen wird ja die Darreichung des EiseS
in gefälliger oder gar witziger Form immer von den
Gästen mit Dankbarkeit ausgenommen werden. Man ist
bei der Tafel, wenn man beim Eis angelangt ist, bereits
in gehobener Stimmung und für jede Anregung dankbar.
Als solche aber darf das Eis als Schaustück, wenn es
gefällige Formen annimmt, wohl bezeichnet werden.

Wnhnchte» im Weiße« ganfr.
Unter dem gebildeten Amerikanerthum besitzt daS deutsche

Volk gar manche warme Freunde. Zu diesen zählt auch
Frau Sl-veland, die Gemahlin deS gegenwärtigen Präfi.
denten der Vereinigten Staaten . Seitdem sie vor einigen
Jahren Deutschland bereiste und mehrere Monate in Berlin.
Dresden und andern Orten verweilte, beschäftigt sie sich
mit Vorliebe mit deutscher Literatur, Kunst und Wissen,
schaff, hält für ihre Kinder deutsche Erzieherinnen und
hat auch den deutschenW-ihnachtSbaum in daS „Weiße
HauS» eingeführt. Zn diesem Jahre prangte ein statt-
licher Christbaum in demselben Zimmer, in dem Prä,ident
Cleveland einst mit seiner Gemahlin getraut wuroe. Die
Wände deS herrlichen Gemaches waren mit Tannen-
zwcigen auSgcfchlagen. Unter dem Bau aber tummelte
sich eine fröhliche Kinderschaar, von der die Töchter de»
Präsidenten ihre Eltern durch den Vortrag mehrerer
WeihnachtSlieder in deutscher Sprache erfreuten. Auch in
den Kreisen der amerikanischen Gelehrten giebt eS zahl¬
reiche Männer, die an deutscher und deutsch-amerikanischer
Literatur den lcbhastesten Antheil nehmen. Einer ist
Professor Lcarned. der den Lehrstuhl für germanisch.
Sprachen und Literatur an der Universität von Pennsyl-
vanieu bekleidet und soeben da» deutsche« olk mit einer
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kostbaren WcihnachtSgobe beschenkt hat. Im Verein mit
einigen andern Gelehrten hat er unter dem Titel Ameri-
cana Germanica da- erste Heft einer Bierteljahrszeit-
schrist herouSgegrben, die sich ausschließlich mit der Er¬
forschung der Kultur-Begehungen zwischen Teutschlanv
und Amerika, mit der Besprechung der deutsch-amerikanischen
Literaturu. s. w. besoffen soll. TaS erste Heft dieser
Zeitschrift bringt zunächst eine ausführliche Abhandlung
über Karl Postl, der als Romanschriftsteller unter
dem Roman CharleS Sealsfield die Beachtung der
weitesten Kreise auf sich zog. Weiter enthält da» Heft
eine Geschichte der deutschen Pietisten im Staate Pennsyl-
vanten, Mitlheilungen über Ferdinand FreiligrathS Aufent¬
halt in Amerika, über seinen Briefwechsel mit dem pennsyl.
dänischen Profeffar Georg Seidensticker und manches
andere mehr.

ur 'aus und
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Speifefenf. Man nc&me l >f4 kg gepulverte Weizenstärke,
2 kg Wasser und 6 kg schwachen Essig, erhitze dar Gemisch im
Dampsbade bis zum gleichmäßigen Kleister, dann werden 2‘/g kg
Senfmehl, 1 kg Zucker, 21/* kg schwacher Essig 8 g Kardamom
und 4 g gepulverte Nelken hinzugesügt und das Ganze durch einen
feinen Durchschlag getrieben. Nach zwei Tagen kann der Senf in
Gebrauch genommen werden» da dann der anfänglich bittere Ge.
schmack verschwunden ist. *

Gedämpfte grüne Heringe. Man richtet die Fische vor,
wäscht sie rein und legt sie dann in eine paffende Pfanne, welche
man reichlich mit Butter gestrichen hat Unter die Heringe kommt
ein Stück Pergamentpapier, welches so groß sein muß, daß man
eS über den Fischen zusammenschlagen kann. Zuvor bestreut man
sie mit Salz und Pfeffer, belegt sie mit kleinen Stückchen Butter,
beträufelt sic mit etwas feinem Olivenöl und zuletzt etwas Citronen-
saft, schlägt nun das Papier zusammen und schiebt die Pfanne in
den Bratofen, wo man die Fische 20—30 Minuten dämpft. Man
nimmt sie nun vorsichtig heraus und serviert sie mit Kartoffelsalat.

*

Da» Reinigen der Pelzwaaren geschieht am zweck-
mäßigsten dadurch, das nian Kleie, auf ca. 40 ° C erhitzt, auf das
Pclzwerk streut, und dieses tüchtig mit demselben einreibt. Dann
wird das Pelzwerk so lange ausgeklopft, bis die Kleie völlig wieder
entfernt ist. Mit der Kleie geht eine große Menge von Schmutz
fort, so daß man mit diesem Verfahren im Stande ist, selbst helle
Pelzwaaren schön zu reinigen.

*

Lichtprobe für Eier. Frisch gelegte Eier find nach der
Mitte zu am klarsten, ältere nach dem spitzen Ende zu. In letzerem
findet man je nach Alter kleinere oder größere, mehr oder weniger
scharf begrenzte dunkle Punkte. Je älter ein solches Ei ist, desto
mehr und größer find die Flecken. Verdorbene Eier find undurch¬
sichtig. Wenn Eier längere Zeit unberührt bleiben, finkt der
Dotter nach unten und setzt sich an der Schale fest. Man kann
dies prüfen, wenn man das Ei schüttelt. Durch häufiges Um-
wendcn kann man den Dotter selbst alter Eier stets in der Mitte
halten, also Vorsicht!

*

AuSkochen der Töpfe mit Seifenstcin. Emaillierte
ebenso eiserne Töpfe müssen alljährlich einmal mit Seifenstein qründ.
lich ausgekocht werden. Die Emaille, welche mit der Zeit vom
Kochen der verschiedenen Speisen braun wird, sieht nach dieser
Reinigung wieder wie neu aus. Für ca. 10 Pfg. Seifenstein im
Waffer aufgelöst, genügt hierzu. Jeder Topf wird mehrere Stun¬
den, zuerst mit Lauge und dann danach mit Sodawasser ausgekocht
Die defekt gewordenen Böden von Emailletöpfen repariren zu lassen,
lohnt kaum, da eine gut vorgenommene Reparatur im Preise wohl
der Ncubeschaffung einer solchen Topfes gleichkommt. — Kesselstein
im Zinkkessel wird durch Auslaugen beseitigt.

12

*
-«- ■ «- * a

Holdkövnrr . «H i» I?
4§&»T~ a- ' 4  ~  y •~ö '*— ” 1 jt '*ro'

Im Gemüthc liegt Rcichthum und Armurh, wer nicht mehr
begehrt, ist reich. H. Müller.

Schmerzt dich in tiefster Brust
DaS herbe Wort : „Du mußt l“
So macht dich eins nur still,
Das stolze Wort : „Ich will I* Fr . Schanz.

Hennen find sprichwörtlich dumm, aber keine gackert, ehe st«
ein Ei gelegt hat.

-& ■ WIMlrlKk.

1. Silbenräthsel.
Aus nachstehenden 45 Silben find 16 Worte zu bilden, deren

Anfangs, und Endbuchstaben, von oben nach unten gelesen, einen
großen Dichter und eine Ballade ergeben.
a an ble da de der di en er er eu feu ger gar
git gre gti ha he ke krat la lach le li lis ma
na ne no nik o o o öl ri seng sto tach ter tru
va ve vil wid.

4. Fluß in Bulgarien. 2. Südfrücht. 3. Dichter. 4. Berg
in den Alpen. 5. Stadt in Frankreich. 6. Bevorzugter Stand.
7. Berühmter Geistlicher. 8. Frauenname. 9. Französtscher Philo-
löge. 10. Türkische Frauen . 11. Nebenfluß. 12. Fluß in Griechen¬
land. 13. Firniß. 14. Berg in Amerika. 15. Biblischer Name.
16. Metall.

2 . Charade,
Einstens fang ste's zum Entzücken,
Jetzt, da fie'S ist, will's nimmer glücken.

S Wer erräth 's?
Der Kranke, der nimmer genesen mag,
Er wünscht es sehnlich von Tag zu Tag,
Doch der, der dies liest, so gesund er auch sei,
Ich wette auch er, «r wünscht es herbei.

Auflösungen der Räthsel auS No . S.
1. Silbendiamant Räthsel:
Au

ber ge la Auber, Berge, Äela, Lama, Auge, Aula, « uma,
ma Berber, Geber, Lage, Gelage, Lalage.
2.  Palindrom : Suez — Zeus.
3. Wer erräth s : „Ich und mein Haus wollen dem Herrndienen."

Richtige Räthfelanflöfnngen sandten ein: AnnaZ.,
Obersekundaner Willi S ., die klugen Kinder in der Elisabethen¬
straße, Hauptmann a. D. v. G.. Philipp Metz, sämmtlich hier,
Emma Klarmann in Biebrich, Joh . Schild in Bierstadt, Hermann
Bach in Sonnenberg, Gustav H. in Delkenheim, A. S . in Geisen¬
heim und ein Abonnent an der Lahn.
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